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V. 

Strahlend ging ein friſcher Sommermorgen über die Erde 
und küßte mit den lichteſten Sonnenſtrahlen die hellen Thautropfen 
von Blumen und Gräſern. Ein erquickender Hauch wehte durch 
Wald und Flur, die Vögel jubelten in den blauen Himmel hinein, 
als feiere die ganze Welt ein Freudenfeſt. 

Waldemar ſaß wieder in der Geisblattlaube vor des Forſt⸗ 
meiſter's Hauſe, in welcher er als Knabe den nagendſten Hunger 
geſtillt. Vor ihm der Tiſch war mit alten Briefen und Dokumenten 
bedeckt, das Medaillon, das er fein Lebenlang auf der Bruſt 
getragen hatte, lag vor ihm. 

Mit tiefem Ernſt in den ſchönen, offenen Zügen ſchaute er 
darüber hinaus in die lachende Waldgegend. Schweifte ſein Blick 
von einer traurigen Vergangenheit in eine deſto roſigere Zukunft? — 

Als Waldemar nach feiner eintägigen Eiſenbahnfahrt zum 
Jorſtmeiſter kam, fand er dieſen in Folge des Schuſſes doch in 
einem fo heftigen Wundfieber, daß einige Tage hindurch ſogar 
ſein Leben in Gefahr ſchwebte. Des alten Herrn kräftige Natur 
überwand jedoch Alles, und als die Gefahr vorüber, drang er in 
ſeinen Pflegeſohn, zur Stadt zu fahren und nähere Erkundigungen 
über den Wilddieb einzuziehen, der mittlerweile den Gerichten über⸗ 
geben war. Dort erfuhr er denn, des Wilddieb's Verwundung, 
ſowie deſſen vorangegangenes wildbewegtes Leben hätten ſeine Kräfte 
erſchöpft; dem Tode nahe, habe er nach einem Pfarrer verlangt, 
um ſeine Vergangenheit zu beichten, und letzterer befände ſich zur 
Zeit bei ihm in ſeiner Zelle. Dem würdigen Manne gelang es, 
unter Hinweiſung auf die göttliche Vergebung die umfaſſendſten 
Geſtändniſſe zu erhalten, und bald darauf entzog der Tod den 
bußfertigen Sünder dem Arme der irdiſchen Gerechtigkeit. Der 
Pfarrer hatte das Geſtändniß niedergeſchrieben und dies Schriftſtück 

an Waldemar gegeben, welcher mit tiefer Bewegung den Inhalt 
deſſelben las. In der Aufzeichnung war auf einen Ort verwieſen, 
an welchem gewiſſe Dokumente ſich befänden. 

Mit dem wiederhergeſtellten Forſtmeiſter war er hinaus⸗ 
gefahren, hatte ſeine Papiere gefunden, jetzt nach ſeiner Rückkehr 
in das Forſthaus fie geleſen und durch ein dabei gefundenes Tage⸗ 

uch ſeines Vaters ſeine Eltern kennen gelernt. 

Sein Vater war der letzte Sprößling eines alten kurländiſchen 
Geſchlechts und der Erbe großer Güter, der ſchon in früheſter 

ugend feine Eltern verloren hatte. Dies Geſchick, verbunden mit 
einer großen Schüchternheit des Charakters und Kränklichkeit des 
Körpers, hatte ihn trübe, verſchloſſen gemacht, ihn keine Freude 
55 Lebens echt und recht empfinden laſſen. Da ein Herzleiden bei 
bm ſich zu entwickeln und das rauhe Klima ihm nicht zuzuſagen 
ſchien, ſchickten ihn die Aerzte nach dem Süden. In Genf lernte 
er eine junge Deutſche kennen, die dort als Erzieherin in einer 
kiigliſchen Familie lebte, und den Winter über dieſelbe Penſion mit 
m bewohnte. Gleiches Geſchick — auch fie war eine Waiſe von 
kindheit an — erweckte fein Intereſſe; feine Schüchternheit über⸗ 
windend —- näherte er ſich ihr und wurde in ihrem Umgange 
zum erſten Male froh und heiter. Als glückliche Gattin führte 
er bald das treffliche Weib heim auf das Gut ſeiner Väter. 
8 Als ein anderer Menſch kehrte er zurück: Beglückt durch den 
ut feines Weibes durch die Geburt feines Sohnes ward er für 
1 ne Untergebenen der allverehrteſte Gebieter. Freude und Behagen 
N55 ſich zu verbreiten, Thränen zu trocknen, Noth zu lindern, 
3 der Treffliche zu ſeiner Lebensaufgabe gemacht zu haben. 
gen und thaͤtig ging er an das Werk, wo er ſonſt müßig 
g aumt hatte; und wenn ihn auch das unruhige Klopfen ſeines 


kranken Herzens mahnte, daß es mit ſeiner Geſundheit traurig 
beſtellt ſei, ſo blickte er doch heiter in's Leben und genoß die 
Gegenwart. 

Einige Jahre dauerte ſein Glück, da, als Waldemar zwei 
Jahre alt war, ſtarb ſeine Frau, nachdem ſie einer Tochter das 
Leben geben, welche ihr jedoch nach wenigen Tagen in das Grab 
nachfolgte. Mit ihr verlor er ſein moraliſches Gleichgewicht; 
düſterer Trübſinn umnachtete ſein Gemüth, er verließ ſeine Heimath, 
nur von ſeinem Knaben und einem Diener begleitet, um die Orte 
noch einmal zu beſuchen, wo er ſeine Frau zuerſt geſehen, wo er 
mit ihr die ſeligſten Stunden durchlebt hatte. In zärtlichſter, faſt 
abgöttiſcher Liebe ließ er den Knaben nicht aus den Augen. Unſtet 
zog er durch Deutſchland, bald hier, bald da weilend. Um unbe⸗ 
hindert durch die Laſt des Beſitzes in äußerſter Bequemlichkeit 
reiſen zu können, führte er faſt nichts an irdiſchem Gut mit ſich. 
Bald im einfachen Landwagen, bald zu Fuß durchwandert er die 
Welt. Der Diener muß häufig den Knaben tragen, ſo geht es 
weiter, unſtet, raſtlos, wie ihn ſeine krankhafte Laune treibt. 

Auf dem Sonnenberge trifft ihn ſein Geſchick: ein Herzichlag 
macht feinem Leben plötzlich ein Ende. Der Diener, in Angit, 
daß man ihn für den Mörder halten könnte, verblendet von den 
Geldſummen, die der Verſtorbene bei ſich führt, legt den ſchlafenden 
Knaben leiſe neben den Todten, öffnet die Reiſetaſche und durchfliegt 
ſchnell die Papiere, hört aber ſchon die Stimmen ſich nähernder 
Holzſchläger und flieht davon, den Raub und ſich in Sicherheit 
zu bringen. So bleibt der Knabe hilflos verlaſſen zurück. 

In jener Zeit, wo es keine Telegraphen, keine Eiſenbahnen 
gab, konnte der Verbrecher um ſo leichter entkommen, als von dem 
einſam umherſtreifenden Reiſenden kaum Notiz genommen wurde. 
Ob und welche Nachforſchungen von Kurland aus angeſtellt wor⸗ 
den waren, das wußte niemand. Den Raub verpraßt der Elende, 
verfinkt immer tiefer in den Abgrund niedriger Leidenſchaften und 
verkommt rettungslos als Vagabunde, bis ihn ſein Geſchick nach 
langen Jahren in jene Gegend führt, wo der Forſtmeiſter lebt; 
hier friſtet er ſein Leben als Wilddieb und wird endlich von ſeiner 
Strafe ereilt. 

Mit tiefer Rührung hatte Waldemar das Tagebuch ſeines 
Vaters geleſen, das Zeugniß gab von ſeinem Leben und Lieben 
und das durch das Geſtändniß des Wilddiebes ergänzt worden 
war. Vor ſeinem innern Auge ſtiegen die Bilder ſeiner Eltern 
auf, deren er ſich nicht erinnern konnte, und ein traumhaftes 
Denken kam über ihn. 

Wer beſaß denn jetzt das reiche Familienerbe. Vielleicht arme 
Verwandte. Sollte er nachforſchen, an dem Vergangenen, Ver⸗ 
geſſenen rühren? Er hatte ja, was er zum Leben braucht, mehr 
als das, er war reich! Wozu ſollte er ſeine Anſprüche geltend 
machen? Warum eine friedliche Familie aus ihrem Beſitze 
vertreiben, die ahnungslos dahin lebte, ohne der Möglichkeit Raum 
zu geben, daß es ihr ſtreitig gemacht werden könnte? Während 
der Sturm dieſer Gedanken durch ſeine Seele tobte, blickte er hin⸗ 
aus in den Sonnenſchein, und es war ihm, als ſagten die ſpielen⸗ 
den Sonnenſtrahlen: „Recht, mein Liebling, das iſt brav.“ 

Höher hob ſich ſeine Bruſt im Gefühl des eigenen Werthes, 
und ſein Auge blitzte ſtolz über die Landſchaft. Da legte ſich 
eine Hand auf ſeine Schulter, und als er ſich umſah, ſtand ſein 
alter Freund und Wohlthäter neben ihm und ſchaute ihn fragend an. 
Waldemar gab ihm das Geſtändniß des Wilddiebes, und während 
jener las, vertiefte er ſich in die ſanften Züge ſeiner Mutter, die ihn 
anzulächeln ſchienen und zuletzt ſich in Anna's Antlitz verwandelten. 
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Nach manchen „ms“ und „der Teufel“, in denen ſich der 
FJorſtmeiſter beim Leſen halblaut Luft machte, auch wohl einmal 
zornig den Schnurrbart drehte oder mit der Hand über die Augen 
fuhr, faltete er die Bogen zuſammen. 

„Was gedenkſt du nun zu thun?“ 

„Alles ruhen zu laſſen, wie es ruht“, entgegnete dieſer. „Gott 
hat meinen Verluſt, den ich unbewußt erlitten, durch einen ebenſo 
treuen Vater und Wohlthäter erſetzt.“ 

„Dummes Zeug“, brummte der Alte dazwiſchen, „davon 
lohnt's nicht zu reden.“ 

„Dem ich alles verdanke, was aus mir geworden iſt“, fuhr 
Waldemar bewegt fort. 

„Na, allzuviel Gutes nicht“, polterte der Forſtmeiſter heraus, 
„ein Obenhinaus, der ohne alle Ueberlegung in die weite Welt 
hinausſtürmt, weil ſich ein Augenpaar einmal noch mit Jemand 
Anderem, als mit ihm allein beſchäftigte. Es half dir aber doch 
nichts, mein Burſche, die Augen haben dich wieder eingefangen, 
und nach deiner Beichte und Freund Heinrich's Briefen zu 
urtheilen, halten ſie dich feſter als ſonſt am Zügel.“ 

Waldemar reichte ihm lächelnd die Hand und begann wieder: 
„Gott hat zudem meine Arbeit geſegnet, ich habe reichlich zu leben 
und werde noch mehr erwerben. Was nützen mir alſo jene Güter, 
die ich nur erlangen könnte, indem ich vielleicht über eine glückliche 
Familie Armuth und Elend bringe — das bringt keinen Segen, 
alſo“ — hier legte er die Papiere und das Medaillon auf die 
Seite, „mag das hier ruhen, wie ein Traum, ſtill, wie die Todten 
ruhen!“ 

„Aber den Namen“, rief der Alte aufbrauſend, „den Namen 
daß du doch wenigſtens annehmen. Wenn du einmal Kinder 
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„Dann werde ich ihnen einen Namen von ſo gutem Klange 
hinterlaſſen“, unterbrach ihn Waldemar ſtolz, „daß ſte nach keinem 
andern Verlangen tragen ſollen. Und iſt „Sonnenberg“ nicht 
ein ſchöner Name?“ 

Der alte Herr war halb beſiegt; den Namen hatte er ihm 
gegeben, als er ihn zum Pfarrer brachte, aber er wollte es nicht 
ſogleich eingeſtehen. 

„Aber ſo denke doch an Anna“, murrte er noch. — „Die 
bekommt mich ja, das heißt, wenn ſie mich noch will“, ſprudelte 
Waldemar endlich lachend heraus, der durch den Wortwechſel mit 
ſeinem Pflegevater in die übermüthigſte Laune gerathen war. „Und 
nun fort nach S. zurück, ſo ſchnell uns Pferdebeine und Eiſenroſſe 
ſchaffen können. Packen Sie ein, Papa, ich entführe Sie, hier 
hält mich länger keine Macht der Welt.“ 

Scheltend auf die unfinnige Jugend, die aus Uebermuth 
Königreiche fortwirft, im innerſten Herzen aber ſehr mit „ſeinem 
Sonnenbuben“ zufrieden, folgte der Forſtmeiſter ihm in das 
Haus, und es dauerte nicht lange, ſo fuhren beide im ſchnellſten 
Trabe durch den ſonnigen, glänzenden Wald, während die Sonnen⸗ 
ſtrahlen vor ihnen hertanzten und zu rufen ſchienen: „Glück auf! 
Glück auf!“ 


VI. 

Biſt du im frühen Morgenſchein ſchon durch den Wald 
gegangen, wenn von allen Blättern des Himmels Thau dich 
anblitzt, die Vögel des Herrn Ruhm in jauchzenden Liedern ver⸗ 
künden, und hinter jedem Buſche, jedem Strauche, dein Glück 
hervorzuſchimmern ſcheint? 

Haſt du ſchon das Meer geſehen, wenn es mit dem Himmel 
an Farbe und Unendlichkeit wetteifert, die Morgenſonne freudig 
ſich darin ſpiegelt, während es in kleinen, weißen Wellen rauſchend 
an das Ufer ſchlägt und friſche Winde die Segel ſchwellen, die 
ſo hoffnungsvoll die blaue Bahn entlang gleiten, als käme dein 
Glück daher? 

Haſt du ſchon vom Berge hinabgeſchaut in ein blühendes 
Thal zu deinen Füßen, darin Bäche rauſchen, Räder gehen, dort 
ein Kirchlein aus den Bäumen, hier eine Mühle vom Fluſſe her 
ſchimmert und weit in blauer Ferne Gebirgszüge ſich aufthürmen 
und dich anlocken, als läge dahinter das verheißene Paradies? 

Haſt du dein Herz ſchon klopfen gehört in ſüßer Erwartung, 
die Pulſe ſchlagen gefühlt in entzückender Luſt? War dir die 
Bruſt ſchon zu eng für deine Empfindung und die Welt nicht 
groß genug, um dein Glück zu faſſen, wenn es nach Jahren voll 
Kummer und Leid über dich hereinbrach; ſegnend und ſtrahlend 
wie die Sonne am Frühlingshimmel, unendlich wie das weite 
Meer und reich wie das blühende Thal? 

Dann weißt du auch, was Waldemar empfand, als er oben 
auf dem Berge ſaß, auf dem wir ihn vertieft in Erinnerungen 
fanden, und vor ſeinen freudetrunkenen Augen ſich Meer und 
Himmel, Wald und Au, Berg und Thal im lichteſten Sonnen; 
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ſchein ausbreitete. Alles funkelte und blitzte u m ihn her, und in 
ihm war auch Sonnenſchein, heller, funkelnder, freudiger noch, als 
der da draußen! 0 

Anna war ſein! Bereit, an ſeiner Seite den Pfad des Lebens 
zu gehen, gleichgültig wohin er führe, ob zu Dunkelheit und 
oder zu Licht und Glück, wenn nur vereint mit ihm! 

Als Waldemar mit dem Forſtmeiſter in S. angelangt war, 
ſuchte dieſer Anna und deren Schweſter auf, die beide den alten 
Mann ſehr lieb gewonnen hatten, als er ihnen bei ihres Vaters 
Tode der treueſte Rathgeber und Freund geweſen war. Unterdeſſen 
theilte Heinrich ihm alles mit, was er von Anna erfahren hatte. 
Was ging in ihm vor, als er hörte, daß Anna ganz unſchuldig 
war, daß nur ſeine eigene Leidenſchaftlichkeit ihm und ihr ſo viel 
Leid bereitet! Er hatte ihr ein Unrecht abzubitten, das er ihr 
ſchweigend Jahre lang zugefügt und nicht einmal der Gedanke, daß 
er ſelber dabei fo unſäglich gelitten, milderte feine Selb ſtvorwürfe. 
Als nun der Forſtmeiſter zurückkam und erzählte, er habe Anna 
nicht zu Haufe getroffen, fie ſei nach der Thalmühle gegangen — 
da hielt er ſich nicht länger und eilte ihr nach. ä 

Wie Anna erröthet und erbebt, als fie ihn gefehen, was für 
heiße Worte er ihr geſagt, als er ihr in ſiegender Ueberredung 
ſein Herz und ſein Leben als Sühne für ſo viel Leid und Weh 
dargebracht, was ſie geantwortet — das 25 nur die Sonne 
geſehen und gehört, die ihn ſo treu bis hierher begleitet und nun 
mit ihren ſchönſten Strahlen ſie beide verklärend anblickte, die Eins 
ſein wollten in Luſt und Glück, in Noth und Tod! Die Menſchen 
ſahen nur, wie ſtolz er einherſchritt mit ihr am Arme, die vor 
Glück und Verlegenheit erröthete, beide mit glänzenden Augen und 
ſeligem Lächeln. 

Nach dieſem Abend hatte Waldemar nicht ſchlafen können, 
Wonne und Erregung waren zu groß. Deshalb war er in die 
Berge geſtiegen und hatte hier die Sonne erwartet, ein glückſeliger 
Menſch! Als fie jetzt aus der Fluth emporſtieg mit hellem Antlitz, 
als lange, feurige Strahlen über die Erde ſchoſſen und Alles, was 
in Nacht und Nebel war, urplötzlich hell ward, als die ganze 
Schönheit der Natur im roſigen Lichte erglänzte, da ſang Waldemar 
mit den Vögeln durch die Morgenluft: 

Mir iſt, als müßt ich treten 

Auf eines Berges Rund', 

Um einſam dort zu beten 

Aus tiefftem Herzensgrund, 

Du haft, o Herr! gegeben 

Mir Glück und Sonnenſchein, 

Mein Lieben und mein Leben — 

Sollt' ich nicht dankbar fein? 
VII. 

Die Oktoberſonne ſchien zwar etwas blaſſer, aber doch noch 
recht hell über die gelben Stoppelfelder und den rothſchimmernden 
Wald. Vom Meere wehten jetzt ſchon rauhe Winde; das Bade⸗ 
leben war vorübergerauſcht, das geſchäftige Leben und Treiben 
vorbei. Die Gäſte, mit den Zugvögeln davon eilend, hatten S. 
verlaſſen, unter ihnen auch Frau v. L., die durch Heinrichs ſorg⸗ 
fältige Kur neu erblüht erſchien; auch trug Anna's Glück dazu 
bei, ſie zu erheitern und ſie friſcher, freudiger in das Leben blicken 
zu laſſen, obgleich ihr das Scheiden von S. recht ſchwer wurde. 

Stiller Frieden, ungeſtörte Ruhe waren dem Getümmel der 
großen Welt nachgefolgt. . ; 

In Waldemars Haufe ſah es noch recht feſtlich aus: es hatte 
ſeine junge Herrin empfangen. In aller Stille war auf Gertruds 
Gut die Hochzeit des jungen Paares gefeiert worden, nur im Kreiſe 
der Verwandten, der Forſtmeiſter und Heinrich natürlich mitgerechnet. 
Hochzeitsreiſen waren damals noch nicht Sitte, nicht im Rauſche 
des Reiſeentzückens und der außergewöhnlichen Stimmung ward 
eine junge Ehe begonnen, — man baute eben ſein Heim, zog 
voller Freude dort ein, begann fein neues Leben mit treuer Pflicht⸗ 
erfüllung der allertäglichſten Vorkommenheiten, und die Liebe w 
ihren goldenen, poetiſchen Schein über die Proſa des Alltagsdaſeins 

Der Forſtmeiſter und Heinrich hatten die jungen Eheleute na 
Hauſe begleitet; erſterer ſchied mit dem Verſprechen, zu Weihnachten 
wiederzukommen, und nahm das röhlichſte Herz von der Welt über 
das Glück ſeines Lieblings mit nach Hauſe. Heinrich hatte ſeine 
Wohnung bei Waldemar aufgeben und nach dem nahegelegenen 
Städtchen ziehen wollen, da ſeine ausgebreitete Praxis ſein Bleiben 
nöthig machte. Das hatten aber Anna und Waldemar nicht gelitten, 
nur ſo weit hatten ſie eingewilligt, daß er in ſeinem Seiten flügel 
ſich eine geſonderte Junggeſellenwirthſchaft einrichten konnte. m 
Uebrigen wurde er auch Anna's treueſter Freund. 

Anna's Seele war von unendlichem Glück erfüllt; mit Ent? 
zücken hatte ſie ihr Amt als Hausfrau übernommen und fand 
„ganz reizend“, für ihren „Herrn und Gebieter“, zu ſorgen und 
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| zu Schaffen. Ihr ganzer Frohſinn, ihr kindlicher Muthwille 
Dar erwacht, und mit loſen Scherzen, luſtigen Neckereien erheiterte 
| je ihren Waldemar, der ſich doppelt glücklich fühlte, da er fo ſelten 
das wohlthätige Walten einer weiblichen Hand empfunden und 
1 aſt ſein ganzes Leben nur unter Männern zugebracht hatte. Kam 
Pr un Heinrich des Abends, doch nur auf beſondere Einladung, 
erüber, dann ward es erſt recht heiter und gemüthlich, — es ward 
| e und geplaudert, und die Zeit verflog, man wußte 
\ wie. 
ö 0 Trotz alledem fühlte ſich der junge Arzt nichts weniger als 
| ehaglich; ſah er Anna's und Waldemar's Glück, kam ihm fein 
eigenes Leben ſchaal und arm vor. Wer kümmerte ſich um ihn, 
| enn er müde und matt von der Praxis nach Haufe kam, wann 
fing ihn ſolch' trauliches Gemach mit brennender Lampe, ſolch 


freundliches Willkommen in feinen vier Wänden, wie Waldemar, 
Denn dieſer von der Jagd heimkehrte? Und wenn er recht ingrimmig 
ward, dann brummte er vor ſich 
anſteckende Fieber, doch keine fo üble Krankheit ſei, freilich müſſe man 


hin, „daß die Liebe, dies 


das rechte Mittel dagegen gebrauchen.“ 
An einem Sonntage — es war darüber der November her⸗ 


angekommen — ſaß Heinrich wieder im Gartenſaal am Fenſter und 


blickte über die ſchneeige Landſchaft hinaus. Durch ſeine Seele zogen 

Erlebniſſe dieſes Sommers, die ihn ſo wunderbar berührt und 
ein Herz aus ſeinem Winterſchlafe erweckt hatten. Mechaniſch blickte 
er über die gewohnten Räume, als frage er ſich: „was iſt denn 
mit dir? Biſt du noch derſelbe? Was weht dich ſo fremd, ſo ver⸗ 
lodend an?“ Während feine Blicke den Saal überflogen, blieben 


1 fe unwillkürlich auf Gertrud's Bild haften, das ihm gegenüber 
| Über Anna's Schreibtiſch hing und mit träumenden Augen den 
ö Beſchauer anblickte. Seine Gedanken nahmen eine beſtimmte Richtung 


„„ Wie ſchön würden die Augen erſt fein“, flüſterte eine leiſe 
Stimme in ihm, „wenn ſie froh in das Leben blicken könnten; wie 
errlich die feinen Züge, wenn das Glück ſie durchſtrahlte! Der 
Schleier der Schwermuth, der über ihnen ruht, bewegt mich tief. 

arme Frau! Wer ihr Erſatz bieten könnte für ihre verlorne 
Jugend! Man ſagt ja, der Nachſommer des Lebens ſei ſchöner 
und beſtändiger, als der junge Frühling, die glühende Sommerzeit. 

Auch du haſt keinen Frühling, keinen Sommer gehabt, die 
Noth des täglichen Lebens, die Sorge für deine Mutter und Brüder 


ließ dein Leben nicht zum Blühen kommen; die Brüder find in 
e en Lebensſtellungen, dein Mütterlein, die gute, alte Frau, 


chon todt, ach! wem ein Nachſommer beſchieden wäre!“ 

Während er ſchwieg und ſann, ſtreiften einige Sonnenſtrahlen 

die Blumen, die auf zierlichen Tiſchen umherſtanden, tanzten über 

Statuen in den Niſchen und blickten neugierig in eine ſchöne 

pheulaube, die den Erker umrahmte, in welchem Waldemar und 
una in heiterem Geplauder ſaßen. 

Ihr fröhliches Lachen weckte ihn aus ſeinen Träumereien, halb 
ärgerlich nachſeufzend, ſchüttelte er fie ab, wandte ſich nach den 

eiden herum und rief in komiſchem Zorn: „Nun ja! Sie können 
da lachen und koſen und die Welt vergeſſen, aber an die leidende 
ſchheit zu denken, fällt keinem ein.“ 

„Die Kranken find ja alle fort, wo ſteckt denn die leidende 
Menſchheit?“ fragte Waldemar. 

„Ein unwürdiges Exemplar derſelben zum Beiſpiel hier! Muß 
man nicht leiden, wenn man ſich langweilt? Ift es etwa nicht lang⸗ 
wellig, immer fünftes Rad am Wagen zu fein? Iſt es nicht Sünde, 
große Sünde, ſeinen Nebenmenſchen auf böſe Gedanken zu bringen?“ 

„Und worin beſtehen die?“ war Anna's Frage, welche 


neugierig war, wie die Antwort ausfallen würde. 


r 
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„Daß Sie doch kein fo vollendeter Engel find, wie Freund 
Waldemar behauptet. Pardonnez-moi, Madame, falls mein Ausſpruch 
Sie beleidigen ſollte. Da ſitzen Sie nun in Herrlichkeit und Freuden 
und denken nicht an Ihre Schweſter, die nun ſo allein und leidend 

und ſich gewiß ſehr nach Ihnen bangt.“ „Ei“, rief Waldemar 
lachend, „fahre doch hin und tröſte fie über Anna's Defertion in 
den Hafen der Ehe.“ „Daß du die Thorheiten nicht laſſen kannſt“, 
erwiderte Heinrich; „wer kann ihr denn die Schweſter erſetzen? Ich 
dachte nur ſo an die arme Frau aus ärztlichem Intereſſe, die nun 


0 den und ohne Doktor auf dem Lande ſitzt und deren Geſundheit 


ch einer ſteten Beauffihtigung bedarf.“ 
„Glauben Sie wirklich, daß das jo nothwendig it?“ fragte 
Anna mit geheucheltem Ernſt. 

„Höchſt nothwendig!“ fuhr Heinrich haſtig heraus, „höchſt 
nothwendig, ſonſt kann man für die Folgen nicht einſtehen. Ihr 
TLervenſyſtem iſt durch Kummer und Aufregungen, die in zu früher 

end auf ſie einſtürmten, zerrüttet; das Alles hat ſeinen Schatten 
auf ihr Gemüth geworfen. Nur durch liebevolle Theilnahme, ſorg⸗ 
fältige Aufmerkſamkeit, zärtliche Schonung kann es gelingen, fie 


. 


wieder herzustellen und ihr die Freude am Leben wieder zu geben. 
Sie muß wieder den Muth finden, glücklich ſein zu wollen — 
und in der Einſamkeit fängt man Grillen und verliert den 
Muth!“ 

„Dann müßte ſie doch eigentlich zu uns kommen und längere 
Zeit bei uns bleiben“, meinte Anna mit einem ſchelmiſchen Seiten⸗ 
blicke auf Waldemar, den dieſer luſtig zurückgab. 

„Ja! das wäre das Beſte“, rief Heinrich haſtig, „das müßte 
ſie. Langeweile wirkt gewöhnlich höchſt beruhigend auf überre izte 
Nerven, und hier iſt es jetzt ja gründlich öde und langweilig.“ 

„Danke unterthänigſt“, knixte Anna luſtig vor ihm, „es kommt 
alles auf den Standpunkt an, von dem man es anſieht. Mein Mann 
da und ich, glaube ich, haben wohl noch nie das Leben 10 ſchön 
gefunden wie jetzt; nicht wahr, Waldemar? — Iſt aber Langeweile 
zu einer Kur nothwendig, dann mag Gertrud nur zu Hauſe 
bleiben; dies mediciniſche Kraut wächſt am üppigſten jetzt auf 
ihrem Gute, da kann ſie es recht gründlich genießen.“ 

„Ich ſagte nur für gewöhnlich“, erwiderte Heinrich etwas 
verblüfft und nicht recht ſicher, ob Anna nicht einen Hintergedanken 
hege, denn ihre Augen blitzten ihn gar zu ſchelmiſch an, „bei 
Frau von L. iſt es aber ein außergewöhnlicher Fall.“ 

„Wenn du wirklich glaubſt, daß Gertrud unter deiner Aufficht 
genefen kann“, bemerkte Waldemar, „jo muß fie jedenfalls herkommen. 
Doch möchte ich nicht gerne gerade jetzt von meinem ſchönen Heim 
fort; allein kann ſie doch auch nicht reiſen, wie wäre es, Heinrich, 
wenn du mir den Gefallen thäteſt, ſie herzuholen?“ 

Heinrich's Augen leuchteten hell auf. „Du haſt ganz über 
mich zu beſtimmen, je eher die Kur beginnt, deſto eher die Heilung. 
Gefährliche Patienten habe ich gerade nicht, kann alſo gerade 
abkommen, und ſtehe dir jeden Augenblick zu Dienſten.“ 

„Dann muß ſie aber Weihnachten hier bleiben“, ſagte Anna; 
„der Forſtmeiſter kommt; der iſt ein ſo liebenswürdiger, alter 
Herr, daß er noch dem jüngſten Mädchen gefährlich werden könnte. 
Den Hof macht er ihr ohnehin ſchon gründlich, wer weiß, was ſich 
da entſpinnen könnte — glücklich würde er ſie ſchon machen!“ 

Waldemar lachte, und Heinrich riß die Augen weit auf, Anna 
mit den Zeichen des höchſten, ärgerlichen Erſtaunens betrachtend, 
während er ausrief: „Sie, Sie! Frau Anna Sonnenberg — Sie 
habe ich ja noch gar nicht als Eheſtifterin gekannt. Und noch einen 
zweiten alten Mann ſollte Ihre Schweſter wählen?“ 

„Warum nicht? wenn ſie glücklich wird?“ trotzte Anna. 

„Nein, das iſt unmöglich“ — erwiderte Heinrich im höchften 
Eifer, während Anna und Waldemar ſich vor Lachen kaum faſſen 
konnten, und er endlich einſah, die loſe Frau ſcherze nur. So 
wurde feſtgeſetzt, daß Heinrich den folgenden Tag zur Reiſe zu 
Frau von B. benutzen und fie in nicht zu anſtrengenden 
Tagereiſen zu ihnen bringen ſolle. 

„Müſſen Sie denn nicht durch B. fahren?“ fragte Anna 
endlich, und als Heinrich bejahte, fuhr ſie noch einmal etwas bos⸗ 
haft fort: „nun, da könnten Sie uns ja auch Vetter Roland 
mitbringen, „Platz iſt ja noch im Wagen.“ 

Vetter Roland, ein naher Verwandter der Familie, hatte ſich 
unter den jüngern Herren, die das Bad beſuchten, noch am vortheil⸗ 
hafteſten ausgezeichnet. Jung, friſch, von hellem Verſtande und 
wohlhabend, hatte er, wie es ſchien, das Bad beſucht, um ſich 
unter den Töchtern des Landes umzuſehen. Die hübſche, blaſſe 
Couſime hatte ihm augenſcheinlich ſehr gefallen, und er ſich mit 
ganz beſonderer Aufmerkſamkeit um ihre Gunſt bemüht. 

„Den und mitbringen! Was ſoll der arrogante Menſch hier?“ 
zürnte Heinrich, „das wäre das beſte Mittel, mich zu verſagen. So 
leicht ärgere ich mich nicht, ſehe ich aber, wie ſolch ein Menſch mit 
ſüßlichen Mienen den Hof macht und wie feinen Fadaiſen zugehört 
wird, dann läuft mir die Galle über.“ Damit ſprang er auf und 
lief ärgerlich hinaus. 

„Was hat er nur? Woher der Zorn über den unſchädlichen 
Roland?“ fragte Waldemar, Anna erſtaunt anſehend. 

Anna aber tanzte jubelnd im Saale herum und ſang: 

„Die Liebe, ach, die Liebe 
Hat ihn ſo weit gebracht.“ 

Als ihre ſchlanke Geſtalt ſo leicht und gröziös durch den 
Saal ſchwebte, während ein glückliches, ſchelmiſches Lächeln ihr 
Antlitz belebte und durch die grünen Epheublätter der helle 
Sonnenſchein über fie hinſtreifte, da war es Waldmar zu Muthe, 
als ſei ſie ſelbſt ein lichter Sonnenſtrahl, den ſeine treue Freundin, 
die Sonne, ihm geſandt, um auf der Flut ſeines Lebens zu 
funkeln und die Wellen ſeines Herzens zu vergolden. 
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Die Kunſt 
I 


Einleitung. Zimmer⸗Ein richtungen auf Aus⸗ 
ſtellungen. Stileinheit. Harmonie. Fußboden. 
Wand. Plafond. 

Wenn die Kunſt wieder Gemeingut Aller, Sache des Bedürf⸗ 
niſſes für Jedermann werden ſoll, worin Alle, die es mit ihr gut 
meinen, übereinſtimmen, dann muß fie zunächſt wieder den ihr 
gebührenden Platz in unſerer Wo hnung einnehmen. Nicht 
daß wir unſere vier Wände mit ſogenannten Kunſtwerken: Nieten⸗ 
blättern der Kunſtvereine oder ähnlichen Herrlichkeiten ſchmücken, ſon⸗ 
dern wir müſſen in erſter Linie dahin ſtreben, unſere Wohnung 
ſo einzurichten, daß ſie ganz und gar mit unſern Bedürfniſſen und 
Gewohnheiten harmonirt. Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, 
daß gerade auf die Einrichtung der Wohnung von den wenigſten 
Menſchen, ſelbſt von ſolchen, die geiſtige Genüſſe ſonſt wohl zu 
würdigen verſtehen, irgend welche Sorgfalt verwendet wird. Die 
meiſten überliefern ſich auf Gnade oder Ungnade den Händen von 
Handwerkern oder Dekorateuren, die meiſt ſelbſt keine Spur von 
Geſchmack haben. Und doch iſt die Wohnung bei den meiſten Sterb⸗ 
lichen die einzige kleine Welt, in der er unumſchränkter Herr und 
Gebieter iſt, wo er ganz nach ſeinem Sinn ſchalten und walten 
kann! Sie iſt gleichſam ein weiteres Kleid, welches er zu ſeinem 
Geiſt und Weſen ebenfo paſſend machen kann, wie das Kleid zu 
ſeinem Körper. 

Wenn im Folgenden verſucht werden ſoll, einige allgemein 
giltige Geſichtspunkte für die ſtilvolle Einrichtung einer Wohnung 
aufzuſtellen, ſo iſt dabei natürlich durchaus an die gut bürgerliche 
Wohnung des ſogenannten Mittelſtandes gedacht. Es iſt weſentlich 
der Geſichtspunkt feſtgehalten, daß ſich für daſſelbe Geld, für welches 
heute die meiſt ſtilloſe Waare aus den Vorräthen der Magazine 
erworben wird, auch gute ſtilvolle Arbeiten ſei es durch einiger⸗ 
maßen intelligenten Handwerker herſtellen, oder in beſſeren Läden 
kaufen läßt. Es ſollen durchaus die Zimmer⸗Einrichtungen außer 
Betracht bleiben, welche uns die verſchiedenen Induſtrie⸗Ausſtellungen, 
vor allem die Berliner von 1879, vor Augen führten: die meiſten 
dieſer Einrichtungen waren — ganz abgeſehen von den für weit⸗ 
aus die Mehrzahl ſelbſt der Wohlſituirten unerſchwinglichen Preiſen 
— zum praktiſchen Gebrauch untauglich. Gewiß entbehrten viele 
derſelben gewiſſer künſtleriſcher Vorzüge nicht, viele waren von 
hohem Reiz: aber wenn man ſich auf einen Stuhl ſetzte, ſo brach 
er entweder zuſammen oder man ſtieß ſich an irgend einer Verzierung 
die Knieſcheiben oder Ellenbogen wund. Die Schreibtiſche und 
Büffets waren meift große architektoniſche Aufbaue oder Altarſchreine; 
die Schlafzimmer⸗Einrichtungen wahre Staubfänger — jedenfalls 
hatte eine Hausfrau ſich zur Reinhaltung jedes einzelnen Zimmers 
ein eigenes Stubenmädchen zu halten. Kurz — dieſe Ausſtellungs⸗ 
zimmer find eben Schauſtücke, ad hoc gearbeitet, im Uebrigen „hat 
es weiter keinen Zweck“. Damit iſt aber weder dem Gewerbe 
geholfen, noch dem Publikum gedient. 

In einen anderen Fehler waren die meiſten Verfertiger dieſer 
Paradeſtücke verfallen, indem ſie verſuchten, die Einrichtung ſtreng 
im Stil einer beſtimmten Zeit durchzuführen. Ueber den Werth 
dieſer Beſtrebungen iſt vor Kurzem an dieſer Stelle gehandelt und 
dürfte hier nur noch ein Punkt hinzugefügt werden. Eine Einrich⸗ 
tung im Stil einer Zeit hat es, mit Ausnahme einiger großartiger 
Schloß⸗Einrichtungen, nie mals gegeben, ſelbſt in den Zeiten nicht, 
als die Kunſt einen vollkommen dominirenden Stil hatte! Die 
Forderung der Stileinheit iſt eben weiter nichts als ein Kind 
unſerer ſtilloſen, nach einem Stil ſuchenden Zeit. Unſere Altvorderen 
pflegten ihren Hausrath, der durchweg folider, aber auch widerſtands⸗ 
fähiger gegen den Zahn der Zeit war, von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fortzuerben. An dieſen Truhen und Schränken haftete ein gutes 
Stück Jamiliengeſchichte und ſicherlich iſt es keinem vernünftigen 
Menſchen eingefallen, ſein altes gothiſches Hausgeräth zum Fenſter 
hinauszuwerfen und mit neuem zu vertauſchen, als im 16. Jahr⸗ 
hundert die Renaiffance aus Italien nach Deutſchland kam. Sie 
behielten im Gegentheil alles ſo lange, bis wachſendes Bedürfniß 
oder die Alles zerſtörende Zeit ſie zu einer Aenderung zwang und 
ſetzten ohne Gewiſſensbiſſe den Renalſſance- Schrank neben die gothiſche 
Truhe. Daß ſolche Zuſammenſtellung von Möbeln, Geräthen ꝛc. 
verſchiedener Zeitalter und Kunſtepochen durchaus nicht den Eindruck 
des Unharmoniſchen oder Zuſammengewürfelten machen, das zeigen 
und die Maler⸗Ateliers, Wohnungen der Sammler und Kunſtfreunde, 
welche die Auffiellung mit bewußter Abſicht und wirklichem Geſchmack 
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neben einander ſtehen. Und wodurch wird dieſer Effekt hervorgebra 
Einfach durch den hier waltenden künſtleriſchen Sinn, durch 
Harmonie und dieſe Harmonie iſt das Ziel 
modernen Wohnung. 


der Farbe und auf der Form; 


+ 

im Haufe. 
zu arrangiren wiſſen. Wir fühlen es meiſt gar nicht, daß 25 
Gegenſtände, deren Entſtehungszeit Jahrhunderte auseinander, dere 


Entſtehungsort tauſende von Meilen von einander entfernt lie 6 


1% 


Die künſtleriſche Harmonie beruht auf zwei Momenten: auf 
fie verlangt die Zuſammenſtimmung 
und den Einklang dieſer beiden 6 


Es iſt nicht zu verkennen, daß der Durchführung einer ſolchen 0 
ſtilvollen harmoniſch wirkenden Einrichtung ſich bei den Verhält- 
niſſen der modernen Städte oft ſehr bedeutende Schwierigkeiten enn 
gegenſtellen. Die meiften Menſchen find nicht fo glücklich, ein b 6 
Haus zu beſitzen, müſſen aber in Miethshäuſern ihr Heim 1 | 
ſchlagen. Ueber die Einrichtung dieſer oft kaſernenartigen Gebäu 4 
braucht hier, da ſie leider nur allzubekannt find, nicht weit ö 
gehandelt zu werden: genug, man findet hier oft Alles, wie man 5 
es nicht will. Und da giebt es nun — das iſt nicht zu ändern — 1 

nur ein Mittel, wenn es dem böſen Hauswirth nicht gefällt zu 5 
helfen, nämlich: Selbſthil fe. Es kann und wird in den meiſten a 
Fällen Jemand, der eine ſtilvolle behagliche Wohnung haben wi 

nicht darauf ankommen, ein Zimmer neu tapezieren oder ſtre 

zu laſſen. Denn die Farbe iſt zur Erreichung einer harmonischen 
Wirkung oft weitaus wichtiger, als die Form. Sie giebt der Woh“ i 
nung die allgemeine Stimmung, ſie bringt Ungleichheiten der Joem 1 
zuſammen, um mit den Malern zu reden; ſie macht das Siu 

je nach Wunſch ernſt oder heiter, kalt oder gemüthlich, hoch unn 
weit oder niedrig und eng! Daher ift die Wahl der Farbe DE 

entſcheidende Schritt bei der Einrichtung einer Wohnung, es zieht 


alle anderen nach ſich. 7 

Wir dürfen zunächſt bei der Herrichtung des eigentlichen Wohn N 
raumes, alſo der Wände, der Decke und des Fußbodens nie vergeſſen, 
daß wir einen geſchloſſenen Raum zu dekoriren haben. Es 
aber eine Stilloſigkeit, wenn wir den Eindruck hervorrufen, als i 
befänden wir uns in einem Garten. Dieſer Umfug, die Wände f 
mit Roſenhecken und Tapeten, welche womöglich Perſpektiven in Gärten 
darſtellen, zu bekleben und die Decke derart zu bemalen, daß fi 0 
den Eindruck des freien Himmels mit Vögeln in der Luft macht, 
hat leider noch nicht aufgehört und gerade in den anſpruchsvollſten 
Wohnungen trifft man dergleichen. Auf dergleichen Geſchma 
loſigkeiten wird auch Niemand kommen, der ſich ſtets vor Augen 
hält, daß der Schmuck des Raumes wegen da ift, ſich ihm unter? 
ordnen muß, daß es ſich aber nicht umgekehrt verhält. 

Danach wird es zunächſt darauf ankommen, Fußboden, Wand 
und Decke harmoniſch abzuſtimmen. Die letztere pflegt, abgefehen von 
einigen ganz thörichten Pinſeleien, die aber immer ſeltener werden, im f 
Allgemeinen auch in Miethshäuſern erträglich zu fein. Der alte 
Satz, daß die Farbentöne von unten nach oben heller werden 
müſſen, iſt allmählich überall zur Geltung gelangt. Außerdem 
läßt ſich eine helle Decke, da ſie nicht laſtet, alſo keine Funktion 
hat, mit jeder bürgerlichen Einrichtung bequem vereinen. & 

Schwieriger geſtalten ſich die Verhältniſſe ſchon beim Fußboden; 
daß er nicht hell ſein darf, lehrt ſchon der oben angeführte Saß. 
Die modernen hellen Parquetböden wären oft gar nicht zu ertragen, 
wenn fie nicht zum Theil durch Teppiche verdeckt würden. a" ’ 
hellen Böden heben ſich alle darauf ſtehenden Gegenſtände zu grell 
ab, ſo daß man gleich beim Eintritt unangenehm berührt wird. 
Es ſind daher die dunklen Parquetböden von braunem Ton en 
ſchieden vorzuziehen. Ueber die Teppiche, in welchen mit am meiſten 
geſündigt wird, ſoll das nächſte Mal ausführlicher gehandet werden. 

Die Wand bedarf, da fie als Hintergrund der genannten Ein’ 
richtung dient, ganz beſonderer Sorgfalt, ihre Dekoration iſt von 
weſentlichſtem Einfluß auf die Geſammtwirkung. Sie darf als Hinter 
grund ſich nicht vordrängen und muß doch eine gewiſſe Muſterung 
zeigen, welche mitſpricht. Letztere wird am eheſten paſſend ureic 
wenn das Muſter in einem dunkleren oder helleren Ton der Haup 
farbe gehalten iſt. Die Wahl der letzteren 
künſtleriſchen Rückſichten abhänging ſein, vor allem muß hier da 
natürliche Gefühl weſentlich mitſprechen. Dabei iſt wohl zu beachten, 
daß nie eine Farbe für ſich allein zur Wirkung kommt, ſonden 
daß eine die andere bedingt, daß alle Gegenſtände: Möbel un 
Wände, Teppich, Plafond und Fußboden in Wechſelwirkung Reben: 
Nur die gelungene Verbindung aller ergiebt die Harmonie, welch 
wir als Biel ſtilvoller Einrichtung forderten. P. 
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